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Vorwort des Projektleiters  

αIn der ELKB tragen Pfarrerinnen und Pfarrer in Freiheit und 

Verantwortung gut, gerne und wohlbehalten ihren Teil 

dazu bei, das Evangelium zu kommunizieren und zu bezeu-

gen, damit unsere Kirche ihren Auftrag erfüllt.ά aƛǘ ŘƛŜǎŜƴ 

Worten hat die Herbstsynode 2013 in Ingolstadt das Ziel 

ŘŜǎ tǊƻȊŜǎǎŜǎ α.ŜǊǳŦǎōƛƭŘΥ tŦŀǊǊŜǊƛƴΣ tŦŀǊǊŜǊά ōŜǎŎƘǊƛŜōŜƴΦ  

Was dazu in den verschiedenen Kontexten im 21. Jahrhun-

dert benötigt wird, damit haben sich 80% aller Pfarrerinnen 

und Pfarrer der ELKB sowie rund 600 ehrenamtliche Ver-

antwortungsträger auf zahlreichen Studientagen beschäf-

tigt. Dabei ging es zum Teil um ganz praktische Fragen der 

Rahmenbedingungen. Zugleich war die Reflexion der 

Berufswirklichkeit fast immer eine mindestens implizit theologische, oft ging es auch explizit 

um theologische Fragen.  

Eine Konsultationsgruppe aus Mitgliedern der kirchenleitenden Organe, Vertretern kirchli-

cher Berufsgruppen und den aktuell mit den Rahmenbedingungen des Pfarrberufs befassten 

Akteuren beriet an zentralen Stellen des Prozesses zu Fragen wie Dienstordnungen, Bewälti-

gung von Vakanzen oder Zusammenarbeit kirchlicher Berufsgruppen.  

Die letzte Konsultation in diesem konziliaren Prozess hatte zum Ziel, die bisherigen Erträge 

im Rahmen universitärer Theologie zu reflektieren. Ich freue mich, dass die Lehrstuhlinhaber 

für Praktische Theologie an den drei bayerischen Hochschulstandorten Prof. Dr. Christian 

Albrecht (München), Prof. Dr. Peter Bubmann (Erlangen) und Prof. Dr. Klaus Raschzock 

(Neuendettelsau) ihre systematisch-theologischen Fachkollegen Prof. Dr. Reiner Anselm, 

Prof. Dr. Markus Buntfuß und Prof. Dr. Wolfgang Schoberth sowie als Kirchenrechtler Prof. 

Dr. Heinrich de Wall für eine wissenschaftliche Konsultation gewinnen konnten. Besonders 

danke ich ihnen, dass sie sich auf das Format eingelassen haben, im Rahmen von 

Kurzimpulsen auf von ihnen gewählte Aspekte des Prozesses einzugehen und über die 

anschließende Diskussion hinaus in weiterführenden Arbeitsgruppen mitzuwirken.  

Danken möchte Frau Dr. Angela Hager für die gute Zusammenarbeit bei der Vorbereitung 

der Tagung sowie für die gelungene Moderation gemeinsam mit Frau Dr. Susanne Schatz.  

 

OKR Dr. Stefan Ark Nitsche  
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Professionalisierung und Demokratisierung. Das Pfarrerbild  

im Spannungsfeld zweier gegenläufiger gesellschaftlicher Prozesse  

Prof. Dr. Reiner Anselm, München  

Seit ihren Anfängen ist die lutherische Ekklesiologie immer auch 
Gesellschaftstheorie. Ihr maßgebliches Strukturprinzip ist die 
Drei-Stände-Lehre, die alle drei Teilbereiche der vormodernen 
Gesellschaft als gleichberechtigte Teile begreift und hervorhebt, 
dass diese drei Stände gemeinsam die Kirche bilden. Das bedeu-
tet zugleich auch, dass die Fragen des Amtsverständnisses und 
damit der Berufsausübung von Pfarrern stets im Kontext der je-
weiligen Gesellschaftsstruktur zu sehen und im Rahmen einer 
Gesellschaftstheorie zu verhandeln sind. Mit den beiden Leit-
begriffen Professionalisierung und Demokratisierung möchte ich 
genau dieses für die Gegenwart versuchen und die gegenwärti-
gen Herausforderungen einzeichnen in die gesellschaftliche Sig-
natur der Bundesrepublik.  

Ein etwas genauerer Blick auf die Ausarbeitung und die Verwendung der Drei-Stände-Lehre 
bei den Barockdogmatikern fördert dabei schnell die Einsicht zu Tage, dass die Konflikte, die 
sich heute mit dem Berufsbild Pfarrer und Pfarrerin verbinden, durchaus eine lange Vorge-
schichte haben. Diese Vergegenwärtigung lässt sich allerdings nur bedingt als Entlastung 
gegenwärtiger Problemlagen verwenden, denn sie zeigt nicht nur, dass die heutige Situation 
die Aktualisierung einer immer schon vorhandenen Spannung darstellt, sondern auch, dass 
die Lehrbildung des Protestantismus maßgeblich zu den Spannungen beigetragen hat, die 
nun das überkommene Berufsbild Pfarrer und Pfarrerin infrage stellen. Doch trotz dieser für 
die Amtsträgerinnen und Amtsträger herausfordernden Diagnose besteht hier keinerlei 
Anlass zur kritischen Revision der eigenen Lehre, denn beide Prozesse, Professionalisierung 
und Demokratisierung, sind zunächst einmal als große Erfolgsgeschichten evangelischer 
Ekklesiologie zu verstehen. 

Die besondere Leistung der Drei-Stände-Lehre aus heutiger Sicht besteht darin, gesellschaft-
liche Differenzierung und Demokratisierung gleichermaßen in die Wege geleitet zu haben, 
auch wenn beide Prozesse sich keineswegs unmittelbar und vor allem nicht bruchlos einstell-
ten. Doch die Betonung, dass der status ecclesiasticus eben nur ein funktional differenzierter 
Stand neben den anderen ist, bricht mit den Ordnungsmodellen der hierarchischen Gesell-
schaft und stellt einen maßgeblichen Baustein für die egalitäre Gesellschaftsordnung der 
Moderne dar ς auch wenn es bis zu deren Realisierung gerade in Deutschland noch ein 
langer Weg ist. Dass sich diese funktionale Differenzierung nicht über einen besonderen 
Weihestatus, sondern durch eine akademische Ausbildung ergibt, ist die zweite maßgebliche 
Veränderung, die sich eben auch als Erbe der Reformation an die Gegenwart verstehen lässt. 

Dass es dennoch schwerfällt, die immer weiter fortschreitenden Prozesse der Professionali-
sierung und der Demokratisierung als eigene Erfolgsgeschichte zu verstehen, dürfte vor 
allem damit zusammenhängen, dass der Protestantismus seine Energie besonders auf die 
Gleichberechtigung zwischen dem ersten und dem zweiten Stand konzentrierte und sich die 
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Theologenschaft gegenüber der geringeren Wertschätzung des dritten Standes letztlich 
immer mit dem status politicus des traditionellen Obrigkeitsstaates einig sein konnte. Aller 
synodaler Elemente zum Trotz fällt es ihm schwer, das wachsende Selbstbewusstsein und 
auch die wachsende Professionalisierung des status oeconomicus wirklich zu akzeptieren. 

Es spielt dabei keine Rolle, ob man sich für das Verständnis von Professionalisierung der 
Harvard- oder der Chicago-School anschließt; beide beschriebenen Prozesse stellen für das 
Selbstverständnis der Pfarrerschaft gleichermaßen eine Herausforderung dar: Im Anschluss 
an Talcott Parsons hatte die Harvard-School besonders hervorgehoben, dass sich in den tra-
ditionell als Professionen geltenden Berufsgruppen der Anwälte und der Ärzte gegenläufig 
zur Marktrationalität normative Konzepte erhalten und sogar noch verstärken, ein Standes-
ethos, das das Verhalten der Angehörigen reguliert und eben durchaus in Konflikt mit der 
Zweckrationalität des Kapitalismus geraten kann. Dagegen hatten ς in ideologiekritischer 
Absicht ς die Vertreter der Chicago-School argumentiert, dass es sich bei diesem Standes-
ethos lediglich um Rhetorik handele, mit deren Hilfe die eigenen Privilegien gesichert oder 
gar ausgebaut werden soll. So würden etwa Ärzte ihre Kompetenz dazu nutzen, unter Rekurs 
auf das angeblich sichere Wissen ihre gesellschaftliche Stellung auszubauen und vor allem 
konkurrierende Berufsgruppen wie etwa Heilpraktiker oder Hebammen und Pflegekräfte aus 
ihrem Einflussbereich fern zu halten. Für die Pfarrerschaft stellen beide Deutungen ein 
Problem dar: Folgt man der Auffassung der Harvard-School, dann ist es das bestrittene 
Deutemonopol für gesellschaftliche Werte und das verbindende Ethos, das der Pfarrerschaft 
zusetzt. Der Medizinbereich ist hierfür ein gutes Beispiel, denn auch wenn es derzeit im Blick 
auf den ärztlich assistierten Suizid eine Interessenskongruenz gibt, so ist doch unübersehbar, 
dass sich in vielen anderen Bereichen, von der Reproduktionsmedizin bis hin zu den Tierver-
suchen zahlreiche Konfliktfelder finden. Folgt man jedoch der Chicago-School, so zeigen sich 
ebenfalls die Probleme: Konnten Pfarrerinnen und Pfarrer noch vor nicht allzu langer Zeit für 
sich beanspruchen, umfassend gebildete Intellektuelle zu sein ς man braucht sich nur das 
viel zitierte Diktum von Helmut Schelsky aus dem Jahr 1971 zu vergegenwärtigen, die 
Theologie stelle so etwas wie einŜ αŀǊŎƘŀƛǎŎƘŜ ¦ƴƛǾŜǊǎƛǘŀǎ ƛƳ ƪƭŜƛƴŜƴά1 dar ς um die ganze 
Spannung vor Augen zu haben. Denn hier zeigt sich, dass der Anspruch der Pfarrerschaft, die 
gesamte Lebenswirklichkeit wenigstens deutend verstehen zu können, schon von ihrer Aus-
bildung her nach dem Siegeszug der Sozial- und Naturwissenschaften in ihrer Konzentration 
auf Philologie, Geschichte und Philosophie nicht mehr aufrecht zu erhalten ist. Dieser Pres-
tigeverlust, der sich unter anderem ja auch in einer geringeren öffentlichen Wertschätzung 
des Pfarrerberufs widerspiegelt ς einer der Auslöser, warum die Diskussion um das Berufs-
bild Pfarrer geführt werden muss. Die Theologie reagierte auf diese Entwicklung durch einen 
eigenen Professionalisierungsschub, allerdings trägt dieser in der Tat eher archaische Züge, 
indem er zu einem vehementen Ausbau der Philologien und auch der historischen Diszipli-
nen in den vergangenen Jahren geführt hat. Auf dem Feld der Gesellschaftsdeutung und 
auch der Auseinandersetzung mit den Naturwissenschaften ist die Theologie jedoch schon 
auf dem Rückzug, lediglich bestimmte Formen der Systematischen und der Praktischen 
Theologie versuchen hier noch, den Anschluss zu halten. Zugleich haben sich Theologie und 
pastorale Berufsausbildung immer weiter voneinander entfernt. Auch diese Klage gehört seit 

                                                           
1 Helmut Schelsky: Einsamkeit und Freiheit. Idee und Gestalt der deutschen Universität und ihrer Reformen, 

Düsseldorf 
2
1971, 289. 
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jeher zum festen Inventarbestand entsprechender Diskurse, allerdings erhält sie in der 
Gegenwart gerade wegen der hier skizzierten Professionalisierung in modernen Gesell-
schaften einen sehr viel schärferen Klang. Dies vor Augen, ist eine Klärung des eigenen 
Berufsbilds und der darauf bezogenen akademischen Ausbildung unabdingbar, als selbstkriti-
sche Reflexion akademischer Praxis und als selbstreflexive Vergewisserung und Profilierung 
von Kirche und Pfarrerschaft gleichermaßen.   

Allerdings wären mit einem solchen Prozess noch lange nicht die derzeitigen Probleme im 
Blick auf das Selbstverständnis, die Berufsausübung und die Attraktivität des Berufs gelöst. 
Denn selbst wenn es gelänge, das eigene Berufsbild so zu schärfen, dass es ς neben den auf 
eine eigenständige akademische Ausbildung und wissenschaftliche Expertise drängenden 
sozialen Berufen ς ein eigenständiges Profil gewinnen könnte, wären damit die Probleme 
des Berufsfelds Pfarrer und Pfarrerin keineswegs gelöst. Denn eine zweite, gewissermaßen 
gegenläufige Tendenz gilt es auch noch zu bedenken und in das eigene Berufsverständnis zu 
integrieren: Seit den Emanzipationsbestrebungen, die seit den 1960er-Jahren, ausgehend 
von Amerika, die gesamte westliche Welt und darüber hinaus auch die ehemaligen Kolonial-
staaten erfassen, ist es auch im Protestantismus zu einer grundsätzlichen  Umorientierung 
ƎŜƪƻƳƳŜƴΦ ²ƛƭƭȅ .ǊŀƴŘǘǎ {ƭƻƎŀƴ αƳŜƘǊ 5ŜƳƻƪǊŀǘƛŜ ǿŀƎŜƴά ƘŅƭǘ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ ƛƴ ŘŜǊ DŜǎŜƭƭ-
schaft Einzug, sondern auch in der Kirche. Ein neues Selbstbewusstsein der sogenannten Lai-
en in der Kirche ist die Folge, deren sichtbarstes Zeichen der wiedererstarkte Kirchentag ist, 
dessen Teilnehmerzahl sich zwischen 1973 und 1981 mehr als verzehnfacht. Gleichbe-
rechtigung und Partizipation treten an die Stelle des überkommenen Prinzips von Autorität 
und Amt. Gerade diese Partizipationskultur ist es aber auch, die das Berufsbild von Pfarrern 
und Pfarrerinnen herausfordert. Im Verbund mit der ungeklärten Professionalität von Pfar-
rerinnen und Pfarrern werden nun immer häufiger die Zuständigkeiten und damit die spezifi-
sche Kompetenz von Pfarrerinnen und Pfarrern infrage gestellt. Dabei muss auch hier betont 
werden, dass es sich bei dieser Entwicklung zwar um eine Anfrage an das Selbstverständnis 
von Pfarrerinnen und Pfarrern handelt, insgesamt aber doch mit Nachdruck darauf hingewie-
sen werden muss, dass die Partizipationskultur, die sich im Protestantismus seit den 1960er-
Jahren ausgebildet hat, maßgeblich zu den Freiheitszugewinnen und auch der Demokratisie-
rung der Gesellschaft beigetragen hat. 

Es liegt auf der Hand, dass es für die daraus entstandenen Probleme keine einfachen Lösun-
gen geben kann. Hinweise für die Bemeisterung der hier entstandenen Herausforderungen 
dürften sich aber aus den Praktiken gewinnen lassen, wie moderne Gesellschaften insgesamt 
auf diese Herausforderungen reagieren: Mit einer verstärkten, institutionalisierten Kommu-
nikation zwischen den verschiedenen Professionsgruppen und, parallel dazu, der Etablierung 
multiprofessioneller Teams, in denen Fachleute aus verschiedenen Disziplinen zusammen-
arbeiten. Ein Abschied vom Pfarrer als dem Generalisten, die institutionalisierte Zusammen-
arbeit auf allen kirchlichen Ebenen mit anderen Professionen scheint mir ς gemeinsam mit 
einer verstärkten Besinnung auf das Spezifische seiner Ausbildung und seiner Berufskompe-
tenz ς die logische Konsequenz zu sein.  
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Religion als Beruf  
Zwischen pastoralem Amtsverständnis und religiösem Virtuosentum 

Prof. Dr. Markus Buntfuß, Neuendettelsau  
 

Ein Impuls aus Sicht der Systematischen Theologie kann heu-
te nicht mehr den Anspruch erheben, eine allgemeingültige 
dogmatische Klärung dessen vorzunehmen, was ΰYƛǊŎƘŜΩ ǳƴŘ 
ΰ!ƳǘΩ ƛƴ ƭǳǘƘŜǊƛǎŎƘ-reformatorischer Perspektive heißt, um 
daraus dann ein einheitliches normatives Berufsbild für alle 
Pfarrerinnen und Pfarrer unserer Kirche zu deduzieren. Des-
halb gehe ich von einem Geflecht von Perspektiven und 
Einsichten aus, bei dem die Orientierung an einer facetten-
reichen Christentumsgeschichte ebenso eine Rolle spielt, wie 
die Orientierung an der kirchlichen, religiösen und gesell-
schaftlichen Lage der Gegenwart. Im Hintergrund meiner 
Stellungnahme steht somit die plural verfasste Situation 
eines weitgehend überkonfessionell gelebten Christentums 
in einer zunehmend säkularen Gesellschaft, sowie einer oft-

mals unspezifischen Präsenz des Religiösen in privaten wie sozialen Kontexten. Demnach 
bestehen kirchlich-konfessionelle, unkirchlich-christliche, religiöse und religionslose Milieus 
heute vielerorts nebeneinander, was von professionellen Akteuren auf diesem Feld vor allem 
religiöse Wahrnehmungskompetenz, theologische Unterscheidungskompetenz und kommu-
nikative Schnittstellenkompetenz erfordert. Pfarrerinnen und Pfarrer bewegen sich heute 
nicht mehr nur auf der Grenze, sondern auf vielen Grenzlinien und Überschneidungsfeldern. 

Die Antwort, die eine gegenwartsorientierte Theologie auf die Fragestellung dieser Konsul-
tation geben kann, ist deshalb keine zeitlose Lehre von der Kirche und ihren Ämtern. Viel-
mehr geht es ihr um die in und für jede Gegenwart neu zu erhebende Bedeutung des Chris-
tentums und seiner vielfältigen Erscheinungsformen in unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Kontexten und ς damit aufs engste verbunden ς um eine grundsätzliche Orientierung an 
dem spezifischen Tätigkeitsfeld und der individuellen Person der Pfarrerin/des Pfarrers in 
ihrem jeweiligen gesellschaftlichen und religiösen Kontext. Die theologische Reflexion auf 
das Berufsbild Pfarrer/Pfarrerin hat deshalb auf der Grundlage einer theologisch begrün-
deten Theorie christlich-religiöser Individualität und pastoraler Professionalität zu erfolgen. 

Vor diesem Hintergrund bezeichnet das Verhältnis zwischen pastoralem Amtsverständnis 
und religiösem Virtuosentum im Untertitel dieses Statements keine Alternative zwischen 
zwei konkurrierenden Orientierungen, sondern markiert eine denkbar große Bandbreite von 
unterschiedlichen pastoralen Berufsbildern. Denn die moderne Christentumsgeschichte hielt 
und hält vielfältige Rollenangebote für Pfarrerinnen und Pfarrer bereit, die alle einen Anhalt 
haben an der Entwicklung neuzeitlicher Christentumspraxis inmitten einer sich ständig wan-
delnden Gesellschaft. So wird der Pfarrer seit den Tagen der Reformation nicht nur als Predi-
ger und Lehrer, als Seelsorger und Liturg verstanden, sondern auch als öffentliche Amtsper-
son und als Führer ins Heilige, als Verwaltungsfachmann und als Missionar, als kundiger 
Bauherr und als engagierter Sozialarbeiter, als souveräner Personalchef und als kreativer 
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Gestalter, als umtriebiger Fundraiser und als zugewandter Lebensberater, als akademischer 
Theologe und als gemeindlicher Entertainer, um nur ein paar zufällig herausgegriffene 
Beispiele zu nennen. Manchmal besteht die Tendenz, das alles von allen zu fordern und die 
vielfältigen Erwartungen und Aufgabenfelder einfach additiv aneinanderzureihen. Dagegen 
muss es vor dem Hintergrund unserer Fragestellung nach einem kohärenten und lebbaren 
Berufsbild darum gehen, dass Pfarrerinnen und Pfarrer mit unterschiedlichen Begabungen in 
unterschiedlichen Tätigkeitsfeldern ein integrales Berufs- und Selbstbild entwickeln können, 
das sie vor sich selbst zu vertreten bereit sind. 

Damit bin ich bei dem wichtigsten Punkt meines Impulses angelangt. Im Zentrum des refor-
matorischen Christentums und seines pastoralen Amtsverständnisses steht nach meiner 
Überzeugung die Person. Protestantinnen und Protestanten orientieren sich nicht in erster 
Linie an dogmatischen Instruktionen oder kirchlichen Institutionen, sondern vor allem an 
religiösen Personen und deren zentralen Intuitionen. Protestantismus ist im Wesentlichen 
ein personal vermitteltes und persönlich verantwortetes Christentum. Das hat damit zu tun, 
dass die entscheidende religiöse und theologische Frage der Reformatoren lautete, was der 
Glaube an Gott, bzw. was die Beziehung zu Gott für mich bedeutet und zwar in einem letzten 
und umfassenden Sinn. Der Heidelberger Katechismus stellt diese Frage bekanntlich so: Was 
ist dein einziger Trost im Leben und im Sterben? 

Wo das Seelenheil und die Glückseligkeit des Einzelnen derart in den Mittelpunkt rücken wie 
in der reformatorischen Bewegung, ist es nur konsequent, dass damit zugleich die persönli-
che Dimension des Glaubens von grundlegender Bedeutung wird. Das hat zur Folge, dass die 
lehrhaften und moralischen Aspekte des Glaubens darauf angewiesen sind, personal vermit-
telt und in persönlich verantworteter Weise angeeignet und gelebt zu werden, damit sie 
eine überzeugende und orientierende Kraft entfalten können. Nicht so sehr, was die norma-
tiven Quellen der Kirche sagen, sondern wie das, was jeweils als Inhalt des christlichen Glau-
bens gilt, von individuellen Menschen persönlich gelebt und bedacht wird, entscheidet 
darüber, ob es zu einer gelingenden Gestalt protestantischer Frömmigkeit kommt. Nicht das, 
was Kirche und Dogmatik vorschreiben, entscheidet darüber, was als protestantische 
Glaubensüberzeugung oder evangelische Lebensorientierung zu gelten hat, sondern, was ich 
für mich als wahr und heilsam erkannt habe und was ich vor meinem Gewissen als richtig zu 
verantworten bereit bin. 

Das aber bedeutet zugleich: Nur wenn ich es ursprünglich selbst erlebt habe, dass Menschen 
aus einem persönlich verantworteten Glauben Kraft und Trost schöpfen, kann er auch für 
mich zur Quelle des Lebens und des Trostes werden. Die Herausbildung der durch die Refor-
mation initiierten christlichen Glaubensweise vollzieht sich deshalb zumeist als Orientierung 
an konkreten Persönlichkeiten, die ihren Glauben in exemplarischer Weise gelebt und 
reflektiert haben. So spielen etwa Biographien und Autobiographien, in denen der persönli-
che Glaubensweg eines Menschen zur Darstellung kommt, von jeher eine herausragende 
Rolle in der protestantischen Frömmigkeit. Von Anbeginn stand etwa die Person Martin 
Luthers im Zentrum der von Wittenberg ausgehenden Reformbestrebungen. Aber natürlich 
orientiert sich reformatorisches Christentum nicht nur an der Person Luthers, sondern 
insbesondere an der Person Jesu von Nazareth und des Apostels Paulus. Daneben können 
herausragende Persönlichkeiten der Christentumsgeschichte wie Augustin und Calvin, Franz 
von Assisi und Hildegard von Bingen eine wichtige Rolle spielen. Und für viele Protestanten 
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sind heute Personen wie Albert Schweitzer, Martin Luther King, Dietrich Bonhoeffer oder 
Dorothee Sölle wichtige Orientierungspunkte in ihrem christlich-religiösen Leben. Auch Pro-
minente aus Film und Fernsehen sowie Menschen wie du und ich können zum Kristallisa-
tionspunkt protestantischer Frömmigkeit werden, wenn sie von ihrem Glauben auf persönli-
che Art und Weise erzählen. Das ist der Grund, warum sich die protestantische Frömmigkeit 
vor allem an konkreten Personen statt an kirchlichen Institutionen oder dogmatischen 
Instruktionen orientiert. Und das ist auch der Grund, warum evangelische Pfarrerinnen und 
Pfarrer weniger durch Amt und Lehre als durch ihre Person wirken. 

Seit der Aufklärung hat der gesellschaftliche und kirchliche 
Außenhalt des Pfarramtes, der den Amtsinhaber mit Amtswürde 
bekleidet und mit heilsnotwendigem Wissen versehen sieht, 
kontinuierlich nachgelassen. Umgekehrt hat diese Entwicklung 
zur Stärkung der individuellen Persönlichkeit geführt, die das 
jeweilige Amt bekleidet. Diese allgemeine gesellschaftliche 
Entwicklung kommt dem reformatorischen Christentum entge-
gen. Denn protestantisches Christentum ist wesentlich ΰPersön-
ƭƛŎƘƪŜƛǘǎǊŜƭƛƎƛƻƴΩ ό9Ǌƴǎǘ ¢ǊƻŜƭǘǎŎƘύ ǳƴŘ Řŀǎ ǿƛŜŘŜǊǳƳ ǾŜǊǎŜǘȊǘ 
evangelische Pfarrerinnen und Pfarrer dazu in die Lage, den 
vielschichtigen Herausforderungen im Schnittfeld von Religion 
und Theologie, sowie von Kirche und Gesellschaft auf je in-

dividuelle Art und Weise gerecht zu werden, nämlich als exemplarische christlich-religiöse 
Persönlichkeiten. 

Das Verständnis des Pfarrers/der Pfarrerin als ΰexemplarische christlich-religiöse Persönlich-
ƪŜƛǘΩ ǳƴǘŜǊǎŎƘŜƛŘŜǘ ǎƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ǳƴŜǊƘŜōƭƛŎƘ Ǿƻƴ ŘŜƳ .ŜƎǊƛŦŦ ŘŜǊ ΰǇŀǎǘƻǊŀƭŜƴ LŘŜƴǘƛǘŅǘΩΦ 5ƛŜǎŜ 
vor allem in der zweiten Ausbildungsphase und in Predigerseminaren gebräuchliche Formel 
zielt nicht nur auf die Identifizierung der Person mit ihrer Profession, sondern setzt auch die 
gezielte Formbarkeit dieser ΰǇŀǎǘƻǊŀƭŜƴ LŘŜƴǘƛǘŅǘΩ ǾƻǊŀǳǎΦ ½ǳƎŜǎǇƛǘȊǘ ŦƻǊƳǳƭƛŜǊǘ ǎƻƭƭŜƴ ŘƛŜ 
Amtsanwärter(-innen) eine ΰǇŀǎǘƻǊŀƭŜ LŘŜƴǘƛǘŅǘΩ ƛƳ {ƛƴƴŜ ŘŜǎ ƪǸƴŦǘƛƎŜƴ !ƴǎǘŜƭƭǳƴƎǎǘǊŅƎŜǊǎ 
ausbilden. In letzter Konsequenz geht es bei dem Konzept der ΰpastoraƭŜƴ LŘŜƴǘƛǘŅǘΩ ŀƭǎƻ 
gerade nicht um die individuelle Selbstbestimmung und berufliche Verwirklichung der 
eigenen Person, sondern um die Zurückstellung der je eigenen Individualität zugunsten einer 
möglichst zielführenden und handlungseffizienten Berufsrollenidentität. Demgegenüber 
hebt ein Verständnis des Pfarrers/der Pfarrerin als ΰexemplarische christlich-religiöse 
tŜǊǎǀƴƭƛŎƘƪŜƛǘΩ ŀǳŦ ŜƛƴŜ ǎŜƭōǎǘǾŜǊŀƴǘǿƻǊǘŜǘŜ DŜǎǘŀƭǘǳƴƎ ŘŜǊ ŜƛƎŜƴŜƴ .ŜǊǳŦǎǇǊŀȄƛǎ ŀōΣ ŘƛŜ ŘƛŜ 
Person des Pfarrers/der Pfarrerin nicht auf ihre pastorale Profession reduziert. 

Wer jedenfalls über das Berufsbild des evangelischen Pfarrers/der evangelischen Pfarrerin 
nachdenkt, tut meines Erachtens gut daran, zuerst und vor allem die individuelle Person in 
den Blick zu nehmen und nicht nur anhangsweise zu bedenken oder als unkalkulierbares 
Risiko in Kauf zu nehmen, wenn nur alle organisations- und professionsspezifischen 
Anforderungen und Kompetenzen erfüllt sind. Denn die Ausübung des Pfarrberufs erfordert 
den Einsatz der eigenen Person und das Einbringen der je individuellen Persönlichkeit. Damit 
soll keineswegs ein heroischer Persönlichkeitsbegriff aus vergangenen Zeiten heraufbe-
schworen werden, der im Extremfall bis zum Personenkult gesteigert werden konnte. 
Vielmehr soll mit der Fokussierung auf die christlich-religiöse Persönlichkeit der Einsicht 
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Rechnung getragen werden, dass die christlich-religiöse Deutung der Wirklichkeit unter mo-
dernen Bedingungen darauf angewiesen ist, ΰŘǳǊŎƘ Řŀǎ bŀŘŜƭǀƘǊ ŘŜǎ {ǳōƧŜƪǘƛǾŜƴΩ όWǀǊƎ 
Dierken) geführt zu werden und dass der ΰDƭŀǳōŜ ŀƭǎ hǇǘƛƻƴΩ όIŀƴǎ Wƻŀǎύ ǎŜƛƴŜ «ōŜǊȊŜǳ-
gungskraft aus der unvertretbaren Perspektive der 1. Person Singular bezieht. 

Das Plädoyer für eine theoretische und praktische Orientierung an der Persönlichkeit des 
Pfarrers/der Pfarrerin will deshalb auch nicht als Forderung verstanden werden, eine 
Persönlichkeit auszubilden, die man (noch) nicht ist, sondern zielt auf die Entlastung, den 
Beruf des Pfarrers/der Pfarrerin als diejenige individuelle Person auszuüben, die man (schon) 
ist, d.h. mit den je eigenen Begabungen und Grenzen, ohne dass diese als naturgegeben und 
unveränderbar ausgegeben werden müssten. So gesehen gibt es vielfältige und unterschied-
liche Möglichkeiten für ein pastorales Selbstverständnis, wie es auch vielfältige und unter-
schiedliche Möglichkeiten gibt, den christlichen Glauben zu verstehen und zu leben. 

Kriterien für ein im Spielraum des Möglichen angesiedeltes Berufsbild und pastorales Selbst-
verständnis ergeben sich dabei insbesondere aus der kontinuierlichen theologischen Bildung 
sowie der professionsspezifischen Aus-, Fort- und Weiterbildung. Für das Theologiestudium 
folgt daraus mehr denn je, dass es auch als Zeit der eigenen Persönlichkeitsbildung wahr-
genommen wird. Das Studium der Theologie darf nicht nur als Erwerbsphase professions-
spezifischer Kompetenzen verstanden, sondern muss auch als Formierungsphase der 
eigenen Persönlichkeit wahrgenommen und gestaltet werden. In Zeiten von modularisierten 
Studiengängen und unter dem Druck von Leistungspunkten müssen die Lehrenden an den 
Theologischen Fakultäten wieder verstärkt daran erinnern, dass das Studium der Theologie 
nicht nur der Erlangung professionspezifischer Kompetenzen dient, sondern auch und 
keineswegs zuletzt der persönlichen Bildung dient. 

Für die Kirchenleitung ergibt sich daraus nach meinem Dafürhalten die Aufgabe, die Plurali-
tät möglicher Rollen- und Berufsbilder erst einmal offenzuhalten und die unterschiedlichen 
Optionen für ein mögliches Selbstverständnis als Pfarrerin/Pfarrer, die durch die Entwicklung 
des neuzeitlichen Christentums bis in unsere Gegenwart hinein eröffnet worden sind, nicht 
mit Blick auf eine Steigerung organisatorischer Handlungseffizienz und im Sinne einer 
organisationskonformen ΰǇŀǎǘƻǊŀƭŜƴ LŘŜƴǘƛǘŅǘΩ ŜƛƴȊǳǎŎƘǊŅnken. Ich sehe die Aufgabe der 
Kirchenleitung hier eher im Offenhalten und Öffnen, im Ermutigen und Beraten sowie im 
Koordinieren und Schaffen von guten Ausgangs- und Rahmenbedingungen. Damit es auf-
grund der erwünschten Offenheit für ein zugleich pluriformes wie integrales Berufsbild nicht 
zu gänzlich abwegigen Gestaltungen pastoraler Berufspraxis kommt, bedarf es dann weniger 
der dienstrechtlichen Reglementierung als vielmehr der kontinuierlichen Bildung. Die akade-
mische Theologie vermag hier durchaus als Katalysator zu dienen und kann zur Entwicklung 
einer Kriteriologie für ein im Rahmen der kirchlichen, religiösen, kulturellen und gesellschaft-
lichen Verhältnisse angemessenes Berufsbild und Selbstverständnis führen ς freilich keiner 
einfachen und eindeutigen, sondern einer durch spielerische Identifikation und lebendige 
Bildung erworbenen Kriteriologie, die der individuellen Gestaltung und der persönlichen 
Verantwortung möglichst viel Raum eröffnet. 
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Zum Miteinander der Berufsgruppen ɀ empirische und kon zeptionelle Anstöße  

Prof. Dr. Peter Bubmann, Erlangen 

 
1. Die Kirchenmitgliedschaftsuntersuchungen (KMUs) wiederho-
ƭŜƴ ǎŜƛǘ ŘŜƴ мфтлŜǊ WŀƘǊŜƴ ǊŜŦǊŀƛƴŀǊǘƛƎΥ α!ǳŦ ŘŜƴ tŦŀǊǊŜǊ 
ƪƻƳƳǘ Ŝǎ ŀƴΦά .Ŝƛ ƎŜƴŀǳŜǊŜƳ .ƭƛŎƪ ŀǳŦ ŘƛŜ ŜƳǇƛǊƛǎŎƘŜƴ 
Studien ist aber festzuhalten: Nicht nur auf den Pfarrer/die 
Pfarrerin kommt es an. Andere Berufsgruppen oder einzelne 
Bezugspersonen spielen (je nach Fragefokus) teils eine ent-
scheidende Rolle für die Chancen der Kommunikation des 
Evangeliums und für die religiöse Sozialisation. Die Pfarrper-
sonen müssen also nicht alles leisten ς dies zu erkennen kann 
entlasten. Die öffentliche Repräsentanz der Gemeinde und 
damit des Christentums vor Ort liegt allerdings tatsächlich 
vorrangig bei den VertreterInnen des Pfarramts. 

 
Die Powerpoint-Präsentation des Pfarrberufsbildprozesses zitiert einen FAZ-Artikel von Reinhard 
Bingener zur V. Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung (KMU) όнлмпύ Ƴƛǘ ŘŜƳ ¢ƛǘŜƭ α!ǳŦ ŘŜƴ tŦŀǊǊŜǊ 
ƪƻƳƳǘ Ŝǎ ŀƴά2. Bingener und mit ihm der Pfarrberufsbildprozess in Bayern intonieren damit eine 
Melodie, die schon in der ersten KMU deutlich angestimmt wurde. Dort gilt im auswertenden Kapitel 
Ȋǳ αtŦŀǊǊŜǊ ǳƴŘ {ȅǎǘŜƳά3 ŘŜǊ tŦŀǊǊŜǊ ŀƭǎ ±ŜǊƪǀǊǇŜǊǳƴƎ ǳƴŘ α.ǸǊƎŜά ŘŜǊ YƛǊŎƘŜ ǳƴŘ ŘŜǎ /ƘǊƛǎǘŜƴǘǳƳǎΥ 
α5ŀǎ ±ŜǊƘŅƭǘƴƛǎ ȊǳǊ YƛǊŎƘŜ ƛǎǘ ǸōŜǊ ŘŜƴ tŦŀǊǊŜǊ als Pfarrer vermittelt, d. h. über eine Figur, deren Rolle 
die Darstellung der kirchlichen Tradition, nicht nur die Wahrnehmung der verschiedenen Funktionen 
Ǿƻƴ YƛǊŎƘŜ ƛǎǘΦά όнумύ  
α²ƛŜ Ƴŀƴ ƛƴ ŘŜƴ ²ŀƭŘ hinein ǊǳŦǘΣ ǎƻ ǎŎƘŀƭƭǘ Ŝǎ ƘŜǊŀǳǎΗά aŀƴ ƪŀƴƴ ƛƴ ŜƳǇƛǊƛschen Befragungen nur 
das herausfinden, wonach man auch fragt. Das lässt sich leicht am Beispiel der Allensbacher Berufs-
prestige-Skala demonstrieren. Da ist der Pfarrberuf in der jüngsten Umfrage gegenüber früheren 
Umfragen um mehrere Plätze abgerutscht ς aber nur deshalb, weil eben in den vorhergehenden Um-
ŦǊŀƎŜƴ αYǊŀƴƪŜƴǎŎƘǿŜǎǘŜǊά ǳƴŘ αtƻƭƛȊƛǎǘά όŀōŜǊ ŀǳŎƘ α[ŜƘǊŜǊάύ ŀƭǎ Antwort-Items nicht angeboten 
wurden. 
  

 

                                                           
2
 Vgl. http://www.berufsbild-pfr.de/sites/www.berufsbild-pfr.de/files/files/A%20Ni%20 

Berufsbild%20Langform%2C%2 02.4.2015.pdf (Abruf 20.7.2015) 
3
 Helmut Hild (Hg.): Wie stabil ist die Kirche? Bestand und Erneuerung. Ergebnisse einer Umfrage, Gelnhausen-

Berlin 1974, 275-283. 

http://www.berufsbild-pfr.de/sites/www.berufsbild-pfr.de/files/files/A%20Ni%20%20Berufsbild%20Langform%2C%252%2002.4.2015.pdf
http://www.berufsbild-pfr.de/sites/www.berufsbild-pfr.de/files/files/A%20Ni%20%20Berufsbild%20Langform%2C%252%2002.4.2015.pdf
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Während in der ersten KMU (1972/Auswertung 1974) nach anderen Berufsgruppen gar nicht erst 
gefragt worden ǿŀǊΣ ƪƻǊǊƛƎƛŜǊǘŜ ŘƛŜ ȊǿŜƛǘŜ Ya¦ όмфунκмфупύ ŘƛŜǎ ǳƴŘ ŜǊƘƻō ŘƛŜ α²ƛŎƘǘƛƎƪŜƛǘ 
ƪƛǊŎƘƭƛŎƘŜǊ aƛǘŀǊōŜƛǘŜǊά4. Dabei erhielten die Gemeindeschwestern/Diakonissen hohe Werte (47% 
bei den sehr/ziemlich verbundenen Kirchenmitgliedern und sogar 48% bei den αŜǘǿŀǎά ±ŜǊōǳƴŘŜ-
nen)Φ 5ƛŜ ŀōƎŜŦǊŀƎǘŜƴ α{ƻȊƛŀƭaǊōŜƛǘŜǊόƛƴƴŜƴύά ŜǊǊŜƛŎƘǘŜƴ ōŜƛ ŘŜƴ ǎŜƘǊκȊƛŜƳƭƛŎƘ ±ŜǊōǳƴŘŜƴŜƴ ƴǳǊ 
17%, hingegen bei den kaum/überhaupt nicht verbundenen Kirchenmitgliedern 34% Zuspruch - ein 
klarer Hinweis darauf, dass die Bedeutsamkeit unterschiedlicher kirchlicher Berufsgruppen in 
verschiedenen Milieus und Gruppen der Kirchenmitglieder stark differiert. Die dritte KMU 
(1992/1997) stellt endlich die Frage nach den Personen, die die Einstellung zu Religion, Glauben und 
Kirche besonders beeinflusst haben.5 Bei den Evangelischen aus Westdeutschland werden Pfarrer-
(innen) mit 23 %-Punkten benannt, Lehrer(innen) hingegen mit 17 %-Punkten ς das liegt nahe 
beieinander ς, Jugendgruppenleiter lediglich mit 4 %. Spitzenreiter sind hier Eltern (75%) und andere 
Verwandte. Die Auswertung dieser Untersuchung enthält sich jedoch weiterer Deutungen dieser 
Befunde. Die vierte KMU (2002/2006) differenziert die Frage nach dem Einfluss von Personen und 
Medien auf die Entwicklung des Verhältnisses zu Religion, Glauben und Kirche, indem sie Antwort-
ƳǀƎƭƛŎƘƪŜƛǘŜƴ ŦǸǊ ŘƛŜ ŀōƎŜŦǊŀƎǘŜƴ tŜǊǎƻƴŜƴƎǊǳǇǇŜƴ ƴƻŎƘƳŀƭǎ αŜƘŜǊ ǇƻǎƛǘƛǾάΣ αŜƘŜǊ ƴŜƎŀǘƛǾά ǳƴŘ 
αƎŀǊ ƴƛŎƘǘά ǳƴǘŜǊǎŎƘŜƛŘŜǘΦ IƛŜǊ ǎŎƘƴŜƭƭǘ ŘƛŜ tǊƻȊŜƴǘȊŀƘƭ ŘŜǊ tŦŀǊǊŜǊόƛƴƴŜƴύ ŀǳŦ сл ōŜƛ αŜƘŜǊ ǇƻǎƛǘƛǾά 
hoch, dem allerdings aucƘ ор҈ αƎŀǊ ƴƛŎƘǘά ŜƴǘƎŜƎŜƴǎǘŜƘŜƴ ό[ŜƘǊŜǊLƴƴŜƴΥ оо ҈ ŜƘŜǊ ǇƻǎƛǘƛǾΣ рт ҈ ƎŀǊ 
nicht). Die neueste KMU (2012/2014) fragt nun erstmals in einer offenen Frage nach Assoziationen zu 
αŜǾŀƴƎŜƭƛǎŎƘŜ[r] YƛǊŎƘŜά ǳƴŘ ƴŀŎƘ tŜǊǎƻƴŜƴΣ ŘƛŜ ŘƛŜ .ŜŦǊŀƎǘŜƴ Ƴƛǘ ihr in Verbindung bringen.6 Hier 
werden vor allem prominente Gestalten genannt: Martin Luther (29 %), Jesus Christus (11 %), Margot 
YŅǖƳŀƴƴ όмл ҈ύΦ α.Ŝƛ ŘŜǊ CǊŀƎŜ ƴŀŎƘ tŜǊǎƻƴŜƴΣ ŘƛŜ ŘŜǊ ŜǾŀƴƎŜƭƛǎŎƘŜƴ YƛǊŎƘŜ ȊǳȊǳƻǊŘƴŜƴ ǎƛƴŘΣ 
werden zwar von knapp 25% der Evangelischen konkrete Pfarrpersonen ς namentlich oder als 
ΰǳƴǎŜǊŜ tŦŀǊǊŜǊƛƴΨ ƻΦŅΦ ς genannt. Unter den allgemeinen Assoziationen zur evangelischen Kirche sind 
ŘƛŜ tŦŀǊǊŜǊκƛƴƴŜƴ ŀōŜǊ ƴǳǊ Ƴƛǘ п҈ ǾŜǊǘǊŜǘŜƴΧά7. Und bei der Frage nach den Personen, mit denen 
sich die Kirchenmitglieder über den Sinn des Lebens und über religiöse Themen austauschen, sind die 
kirchlichen Mitarbeitenden insgesamt (inklusive PfarrerInnen) weit abgeschlagen gegenüber Ehepart-
nern, Freunden und Familienmitgliedern. Bei der konkreteren Frage nach den Bezugspersonen des 
Austausches über religiöse Themen liegen dann die PfarrerInnen und die weiteren kirchlichen 
Mitarbeitenden mit jeweils (mageren) 6% gleichauf.8  

                                                           
4
 Vgl. Johannes Hanselmann (Hg.), Was wird aus der Kirche? Ergebnisse der zweiten EKD-Umfrage zur 

Kirchenmitgliedschaft, Gütersloh 1984, Graphik S. 132. 
5
 Vgl. Klaus Engelhardt/Hermann von Loewenich/Peter Steinacker (Hg.), Fremde Heimat Kirche. Die dritte EKD-

Erhebung über Kirchenmitgliedschaft, Gütersloh 1997, 377 (Frage 9/K 18). 
6
 Vgl. Kirchenamt der EKD (Hg.), Engagement und Indifferenz. Kirchenmitgliedschaft als soziale Praxis. V. EKD-

Erhebung über Kirchenmitgliedschaft, Hannover 2014, 8, die Ergebnisse werden in dieser ersten 
Veröffentlichung allerdings nicht wiedergegeben. Sie finden sich in Veröffentlichungen der an der Auswertung 
Beteiligten, vgl. Jan Hermelink/Birgit Weyel, Kirchenmitgliedschaft als soziale Praxis. Religions- und 
kirchentheoretische Akzente in der Konzeption der 5. Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung, in: Birgit 
Weyel/Peter Bubmann (Hg.), Kirchentheorie. Praktisch-theologische Perspektiven auf die Kirche , Leipzig 2014, 
115-131, hier 124-126. 
7
 Jan Hermelink/Birgit Weyel, Kirchenmitgliedschaft als soziale Praxis, a.a.O., 125-126. 

8
 Grafik: Engagement und Indifferenz, 29. 
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Anders lauten die Ergebnisse, wenn allgemein nach Kontakten mit kirchlichen Mitarbeitenden im 
letzten Jahr gefragt wird. Während hier 40% der Befragten die Pfarrer/in angeben, sind es 21 % für 
die Gemeindesekretärin, 20 % für Mitarbeitende (Diakon/in bzw. Gemeindepädagoge/-in u.ä.), 17 % 
für Religionslehrkräfte, 15% für Kantor/in und 12 % für Kita-Mitarbeitende. 
 

 
 
An dieser Zusammenstellung wird deutlich, dass die Summe der anderen kirchlichen Personen die 
Kontaktzahl der PfarrerInnen deutlich übertrifft. Offensichtlich kommt es eben nicht in jeder Situa-
tion auf die PfarrerInnen an! Je distanzierter die Befragten der Kirche gegenüberstehen, umso mehr 
DŜǿƛŎƘǘ ŜǊƘŅƭǘ ŀƭƭŜǊŘƛƴƎǎ ǘŀǘǎŅŎƘƭƛŎƘ ŘƛŜ tŦŀǊǊǇŜǊǎƻƴΦ αbŀŎƘ !ǳǎƪǳƴŦǘ ŘŜǊ aƛǘƎƭƛŜŘŜǊ ǾƻƭƭȊƛŜƘŜƴ ǎƛŎƘ 
Begegnungen mit der Pfarrerin oder dem Pfarrer vor allem bei Kasualien und anderen Gottes-
diensten, bei Gemeinde- oder Stadtteilfesten sowie bei anderen, oft zufälligen Begegnungen. Es sind 
nicht Seelsorgegespräche, es sind aber auch nicht persönliche Kontakte im Gemeindehaus, sondern 
es sind ganz überwiegend öffentliche Auftritte, in denen der Pfarrer als Person wahrgenommen und 
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ȊǳƳ wŜǇǊŅǎŜƴǘŀƴǘŜƴ ŘŜǊ YƛǊŎƘŜ ǿƛǊŘΦά9 IƛƴƎŜƎŜƴ ƎƛƭǘΥ αWŜ ƳŜƘǊ Ƴŀƴ ǎƛŎƘ ǸōŜǊ aƛǘŀǊōŜƛǘ ǳƴŘ 
DŜǎǇǊŅŎƘ ŀƳ ƪƛǊŎƘƭƛŎƘŜƴ [ŜōŜƴ ǾƻǊ hǊǘ ōŜǘŜƛƭƛƎǘ όΧύΣ ŘŜǎǘƻ ǎǘŅǊƪŜǊ ǊǸŎƪŜƴ ŀǳŎƘ ŀƴŘŜǊŜ aƛǘŀǊōŜƛǘŜƴ-
de, namentlich Diakon, GemeindeseƪǊŜǘŅǊƛƴΣ YŀƴǘƻǊ ǳƴŘ ŀǳŎƘ YƛƴŘŜǊƎŅǊǘƴŜǊƛƴ ƛƴ ŘŜƴ .ƭƛŎƪΦ ώΧϐ CǸǊ 
die Kirche vor Ort stehen im direkten Kontakt durchaus nicht nur die/der Pfarrer/in, sondern auch die 
DŜƳŜƛƴŘŜǎŜƪǊŜǘŅǊƛƴΣ ŘŜǊ 5ƛŀƪƻƴ ƻŘŜǊ ŘƛŜ YƛƴŘŜǊƎŅǊǘƴŜǊƛƴΦά10  
Der Pfarrberufsbildprozess ist gut beraten, diese Befunde zu kirchlichen Kontaktflächen in seine 
Profilierung des Pfarrberufs mit einfließen zu lassen. 
 

2. Eine (normative) kirchentheoretische Begründung einer Theorie kirchlicher Berufe hat beim 
Auftrag der Kirche anzusetzen. Dieser ist an der Kirchenverfassung der ELKB und an einer 
handlungstheoretischen Differenzierung von Grunddimensionen des kirchlichen Auftrags zu 
orientieren. Dies führt zu einem Fünf-Dimensionen-Schema (leiturgia, martyria, koinonia, 
paideia, diakonia), dem jeweils Grund-YƻƳǇŜǘŜƴȊŜƴ ŦǸǊ ŘƛŜǎŜ α!Ƴǘǎά-Bereiche zugeordnet 
werden. 

 
Die Kommunikation des Evangeliums als Basisaufgabe der Kirche kann in fünf unterschiedliche grund-
legende Handlungsdimensionen bzw. Handlungstypen unterteilt werden.  
Eine Systematik könnte lauten: 

¶ Symbolisches, darstellendes Handeln: Feiern und Darstellen dessen, was im Glauben trägt 
und bewegt, Wahrnehmung von und Begegnung mit symbolischen Darstellungen des 
Evangeliums. 

¶ Kommunikatives Handeln: Verkündigen, Bezeugen und Bekennen. 

¶ Soziales, steuerndes und gestaltendes Handeln: Gemeinschaft entwickeln und pflegen, Leiten 
und Steuern. 

¶ Bildendes, reflexives und orientierendes Handeln: Die eigenen Begabungen entfalten und 
entwickeln und Wirklichkeit deuten. 

¶ Helfendes, ausgleichendes und wiederherstellendes Handeln: Helfen und Heilen; aber auch 
gemeinsam Leid und Misslingen Aushalten und Erleiden. 

 
Diese Differenzierung nach Handlungstypen des kirchlichen Grundauftrags steht in sachlicher Nähe 
zu Vorschlägen, wie sie Herbert Lindner und Thomas Zippert im Anschluss an Friedrich Schleierma-
cher vorgelegt haben.11 Sie entspricht auch der Darstellung des kirchlichen Auftrags, wie er etwa im 
Art. 1 der Kirchenverfassung der Evang.-luth. Kirche in Bayern dargelegt ist: 
 αόмύ 5ƛŜ 9ǾŀƴƎŜƭƛǎŎƘ-Lutherische Kirche in Bayern hat die Aufgabe, Sorge zu tragen für den Dienst am 
Evangelium von Jesus Christus in Wort und Sakrament, für die geschwisterliche Gemeinschaft im 
Gebet und in der Nachfolge Jesu Christi, für die Ausrichtung des Missionsauftrages, für das Zeugnis in 
ŘŜǊ mŦŦŜƴǘƭƛŎƘƪŜƛǘΣ ŦǸǊ ŘŜƴ 5ƛŜƴǎǘ ŘŜǊ ƘŜƭŦŜƴŘŜƴ [ƛŜōŜ ǳƴŘ ŘŜǊ ŎƘǊƛǎǘƭƛŎƘŜƴ 9ǊȊƛŜƘǳƴƎ ǳƴŘ .ƛƭŘǳƴƎΦά12  

                                                           
9
 A.a.O., 13, ähnlich auch 105. 

10
 A.a.O., 103. Weshalb hier die KirchenmusikerInnen unterschlagen sind, wird nirgends begründet. 

11
 Vgl. Herbert Lindner, Kirche am Ort. Eine Gemeindetheorie (PThH 16), Stuttgart/Berlin/Köln 1994, 197; 

Thomas Zippert, Das Diakonenamt in einer Kirche wachsender Ungleichheit ς Neubegründung seiner 
ΰbƻǊƳŀƭƛǘŅǘΩ ƴŜōŜƴ tŦŀǊǊ- und Lehramt, in: Rainer Merz/Ulrich Schindler/Heinz Schmidt (Hg.), Dienst und 
Profession. Diakoninnen und Diakone zwischen Anspruch und Wirklichkeit (Veröffentlichungen des 
Diakoniewiss. Instituts; 34). Heidelberg 2008, 46-69, hier: 51-56. 
12

 http://www.bayern-evangelisch.de/downloads/ELKB-Kirchenverfassung-2014.pdf (Abruf 21.7.2015) 

http://www.bayern-evangelisch.de/downloads/ELKB-Kirchenverfassung-2014.pdf
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Daraus ergeben sich als Dimensionen des kirchlichen Auftrags: 

¶ Leiturgia: Gottesdienst & Spiritualität: symbolische Kommunikation des Heiligen,  

¶ Martyria: Verkündigung & Zeugnis: kommunikativ-werbende (Kon-)Textualisierung der 
Glaubenserfahrungen,  

¶ Koinonia: Gemeinschaftsbildung: soziale Gestaltwerdung des Glaubens in Kirche und 
Gesellschaft,  

¶ Diakonia: Lebenshilfe: helfendes und heilendes (diakonisches) Handeln bzw. seelsorgliche 
und ethische Lebensberatung. 

¶ Paideia: Bildung: Glaubens- und Identitätsentwicklung sowie Entfaltung der Frömmigkeit.  
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9ǎ ōƭŜƛōǘ ǾǀƭƭƛƎ ǳƴŜǊƪƭŅǊƭƛŎƘΣ ǿŀǊǳƳ ƛƴ ŘŜƴ αtŜǊǎǇŜƪǘƛǾŜƴ ǳƴŘ {ŎƘǿŜǊǇǳƴƪǘŜƴ ƪƛǊŎƘƭƛŎƘŜƴ !ǊōŜƛǘ ƛƴ 
deƴ ƴŅŎƘǎǘŜƴ WŀƘǊŜƴά ŘŜǊ 9[Y. όмффуύ ǿƛŜ ƛƴ ŘŜǊ bŜǳŀǳŦƭŀƎŜ ŘƛŜǎŜǎ tŜǊǎǇŜƪǘƛǾǇŀǇƛŜǊǎ ǳƴǘŜǊ ŘŜƳ 
¢ƛǘŜƭ αDǊǳƴŘƭŀƎŜƴ ǳƴŘ hǊƛŜƴǘƛŜǊǳƴƎŜƴ ƪƛǊŎƘƭƛŎƘŜƴ [ŜōŜƴǎ ƛƴ ŘŜǊ 9[Y.ά όнлмоύ13 die fünfte Dimension 
der Bildung (paideia) schlicht unterschlagen wurde und wird und damit der Verfassungsauftrag der 
ELKB unterlaufen wird. Für den Pfarrberufsbildprozess war bis zur Rothenburger Konsultation Analo-
ges zu konstatieren; mittlerweile ist die fünfte Grunddimension des kirchlichen Auftrags allerdings in 
die Darstellung der PPP aufgenommen worden. 
 Jede dieser fünf Dimensionen des kirchlichen Auftrags ƎǊŜƛŦǘ ƛƴ ŘƛŜ ŀƴŘŜǊŜƴ Ŝƛƴ όŘŀƘŜǊΥ α5ƛƳŜƴsio-
ƴŜƴάΣ ƴƛŎƘǘ αIŀƴŘƭǳƴƎǎŦŜƭŘŜǊάύ ǳƴŘ ƪŜƴƴǘ ƎƭŜƛŎƘȊŜƛǘƛƎ IŀƴŘƭǳƴƎǎŦŜƭŘŜǊΣ ŘƛŜ ƛƘǊ ƧŜǿŜƛƭǎ ƛƴ ōŜǎƻƴŘŜǊŜǊ 
Weise zugeordnet sind (z. B. die Konfirmandenarbeit der Bildung, die jedoch gleichzeitig immer Ver-
bindungen zu den Dimensionen von leiturgia und koinonia besitzt). 
Den fünf Auftragsdimensionen entsprechen Grundkompetenzen im Dienst der Kommunikation des 
Evangeliums: 
 
 

 
 
 

3. Den Grunddimensionen können kirchliche Berufe zugeordnet werden. Der Pfarr-Beruf ist 
präziser als theologischer Verkündigungs- und Leitungsberuf zu beschreiben und nicht 
automatisch auf alle fünf Dimensionen in gleicher Weise zu beziehen (vielmehr vorrangig 
den Dimensionen leiturgia, martyria und koinonia zuzuordnen). 

 
In einer weithin in gesellschaftliche Systeme und Subsysteme ausdifferenzierten Gesellschaft macht 
die Spezialisierung beruflicher Rollen auch vor dem kirchlichen System nicht Halt. Das Festhalten an 
der Vorstellung, eine einzige zentrale Amts-Rolle (der Pfarrer/die Pfarrerin) könne alle wesentlichen 
kirchlichen Vollzüge professionell beherrschen und garantieren, ist wenig realistisch und überdies 
theologisch problematisch (Priestertum aller Getauften). Die Anhäufung notwendiger Kompetenzen 
in den Leitbildern zum Pfarrberuf (etwa des Verbandes der Vereine evangelischer Pfarrerinnen und 

                                                           
13

 http://www.bayern-evangelisch.de/downloads/ELKB-Entwurf-Handreichung-zu-Grundlagen-und-
Orientierungen-kirchlichen-Lebens-2014.pdf (Abruf 21.7.2015) 


